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Direkt aus Bern

Weniger Ideologie und Emotionalität
Was haben Sie gegen weni-
ger Tote und Verletzte?
Diese Frage wurde National-
rat Peter Schilliger in einem
Interview von SRF gestellt,
nachdem wir im Ständerat
letzte Woche seiner Motion
zugestimmt hatten, «die
Hierarchie des Strassen-
netzes innerorts und ausser-
orts zu sichern».

Das heisst, dass auf verkehrs-
orientierten Strassen grund-
sätzlich Tempo 50 beibe-
halten werden soll; mit Aus-
nahmen wegen Lärm und

Sicherheit selbstverständlich.
Der Bundesrat und die
Gegner der Motion haben
darauf hingewiesen, dass
diese unnötig und das An-
liegen bereits erfüllt sei,
dass die Debatte aber sicher
nicht auf Bundesebene ge-
führt werden müsste.
Da haben sie nicht einmal
unrecht. Den Vorstoss habe
ich trotzdem unterstützt,
weil eine sachliche und
konstruktive Diskussion
auf kommunaler und kan-
tonaler Ebene zusehends
schwieriger, wenn nicht

gänzlich unmöglich geworden
ist. Ich sage das als Bewohne-
rin der Stadt Luzern.

Ich sage das auch als jemand,
der unterstützt, dass der
ÖV in der Stadt bevorzugt
wird. Ebenso glücklich bin
ich als begeisterte Velofah-
rerin über jeden zusätzlichen
Fahrradstreifen in der Stadt
Luzern.

Was mich aber wirklich
stört, ist die Tendenz,
praktisch flächendeckend
auf verkehrsorientierten

Strassen Tempo 30 einzu-
führen. Dies mit dem Resul-
tat, dass sich der Verkehr
auf siedlungsorientierte
Strassen verlegt. Dann haben
wir die Autos dort, wo wir
sie mit Bestimmtheit nicht
wollen; dort, wo Kinder
auch heute noch draussen
spielen, nämlich in den
Quartieren.

Fördersysteme, die den
Verkehrsfluss künstlich be-
hindern und Stau schaffen,
haben oft den gleichen Effekt.
Dagegen wehre ich mich.

Nachgerade bedenklich finde
ich, dass die Debatte komplett
ideologisch und emotional
geführt wird. Dies beweist die
eingangs erwähnte Frage auf
erschreckende Art und Weise.
Setzen wir uns ein für ein
pragmatisches, ideologie-
freies Nebeneinander der
verschiedenen Verkehrsteil-
nehmenden, aber ebenso
und vielmehr dafür, dass wir
unsere Meinung auch künftig
frei äussern dürfen – ohne
in eine ganz seltsame Ecke
gestellt zu werden. Davon
profitieren wir alle.

Hinweis
AndreaGmür-Schönenberger ist
Mitte-Ständerätin. Die Luzerner
Bundespolitikerinnen und Bun-
despolitiker berichten jeweils
während der Session aus ihrem
Ratsalltag zu einem von ihnen
frei gewählten Thema.

AndreaGmür-Schönenberger
kanton@luzernerzeitung.ch

Reider Verein hilft in der Ukraine
Der Verein Parasolka unterstützt in der Ukraine beeinträchtigte Menschen. Aufgrund des Kriegs steht seit zwei Jahren Nothilfe im Vordergrund.

Reto Bieri

Ungern erinnert sich Andreas
Schmid an den 24. Februar
2022, als Russland den Angriffs-
krieg gegen die Ukraine lostrat.
«Ein schlimmer, unvorstellbarer
Tag», sagt der Präsident von Pa-
rasolka, einem Hilfswerk mit
Sitz in Reiden. Bereits am Folge-
tag habe der Verein an einer vir-
tuellen Sitzung bei der Partner-
organisation in der Ukraine
nachgefragt, wie man helfen
könne. «Wir haben dann paral-
lel zu unserem üblichen Fund-
raising eine Sammlung aufgezo-
gen und namhafte Beträge sam-
meln können.»

Der Verein finanzierte und
sammelte unter anderem Medi-
kamente, Schlafsäcke und Win-
terkleider und transportierte
diese mit Lastwagen in die Uk-
raine. Einiges Sammelgut blieb
laut Schmid dabei in der Grenz-
stadt Uzhhorod ganz im Westen
des Landes. «Hier wurden tag-
täglich Tausende von warmen
Mahlzeiten an die geflüchteten
Menschen abgegeben.»

Mittlerweile leiste Parasolka
wieder mehrheitlich finanzielle
Unterstützung. «Doch seit zwei
Jahren ist die Nothilfe ein zwei-
tes Standbein unseres Vereins»,
so Schmid, der im solothurni-
schen Lostorf wohnt.

Der Verein Parasolka, was
Regenschirm bedeutet, wurde
2007 auf Initiative der Reider
Journalistin Monika Fischer zu-
sammen mit Annemarie Steiner
aus Sempach gegründet. Sein
Hauptzweck ist die Unterstüt-
zung von zwei Institutionen für
Kinder und Jugendliche mit
einerBeeinträchtigung inTrans-
karpatien, einer Region im äus-
sersten Südwesten der Ukraine.

Noch bis weit in die 1990er-
Jahre lebten beeinträchtigte
Menschen im Land unter prekä-
ren Bedingungen. Sie wurden
von der Gesellschaft ausge-
grenzt und in Kinder- und Wai-
senheime in abgelegenen Ort-
schaftenabgeschoben.Einesda-
von liegt in Vilshany, einem Dorf
in einem Tal in Transkarpatien.
«Die Kinder erhielten vom Staat
Essen und Unterkunft. Ansons-
ten vegetierten sie, man muss
es so sagen, vor sich hin, ohne
Beschäftigungsmöglichkeit und

ausreichende Betreuung», sagt
Marianne Kneubühler, seit 2015
Geschäftsführerin von Para-
solka und ehemalige Reider Mit-
te-Kantonsrätin. «Hinzu kam,
dass sie im Erwachsenenalter
mangels Alternativen in psy-
chiatrische Anstalten gesteckt
und mit Medikamenten ruhig-
gestellt wurden.»

Ein lebenswürdiges
Daseinermöglichen
DasKinderheimVilshanyseider
Schweizer NGO «Netzwerk
Schweiz–Transkarpatien/Ukrai-
ne» (Nestu) aufgefallen und
führte später zur Gründung von
Parasolka. «Die schlimmen Zu-
ständewarenderAuslöser fürein
Projekt mit 25 beeinträchtigten
Menschen. Parasolka wollte zei-
gen, dass man ihnen ein lebens-
würdiges Dasein ermöglichen
kann», so Kneubühler weiter.

Das 2009 eröffnete Wohn-
heim liegt in der nahen Klein-

stadt Tjachiv und sei ein Erfolg.
Es diene als Vorzeigeprojekt für
die ganze Ukraine. Unterdessen
unterstützt der Verein Parasolka
auch die Arbeit im Mutterhaus
in Vilshany mit verschiedenen
Projekten. Hier leben aktuell
rund 200 Menschen mit einer
Beeinträchtigung.

Nebst Fachwissen aus der
Schweiz, etwa in Form von Aus-
und Weiterbildungen von ukrai-
nischem Pflegepersonal, fi-
nanzierte der Verein auch Bau-
arbeiten mit. «Weil das sonst
niemand getan hätte», sagt An-
dreas Schmid.

Der Verein ist nicht selber
vor Ort tätig, sondern arbeitet
seit Beginn eng mit dem einhei-
mischen Hilfswerk «Komitee
der Medizinischen Hilfe in
Transkarpatien» (CAMZ) zu-
sammen. Das Vertrauen sei
gross, sagtAndreasSchmid.Mo-
natlich treffe man sich virtuell,
einmal pro Jahr reist der Vor-
stand in die Ukraine. CAMZ
zählt mittlerweile 18 Mitarbei-
tende und sei innerhalb der Uk-
raine breit vernetzt, ebenso mit
anderen ausländischen Hilfs-
organisationen.

Die enge Zusammenarbeit
mit Parasolka habe es erlaubt,
nach Kriegsausbruch vor zwei

Jahren schnell auf die Heraus-
forderungen zu reagieren, sagt
Lesja Levko, Projektkoordinato-
rin bei CAMZ. «Innerhalb einer
Woche konnten wir im nahen
Rumänien Matratzen und De-
cken kaufen, später in Ungarn
und der Slowakei.»

Durchgangsgebiet für
zahlreicheFlüchtlinge
Von kriegerischen Handlungen
ist die westlichste Region der
Ukraine kaum betroffen, sie
wurde aber ein Durchgangsge-
biet für Hunderttausende
Flüchtlinge. «Wir haben viele
Schlafplätze organisiert, in
Turnhallen oder Aulas.» Dank
der Hilfe von Parasolka und wei-
teren Organisationen habe man
Medikamente kaufen sowie La-
gerhallen und Lastwagen mie-
ten können. Da die Lieferketten
in der Ukraine unterbrochen wa-
ren, habe man in den Nachbar-
ländern einkaufen müssen.

Nach ein paar Monaten sei es
wieder möglich gewesen, vieles
in der Ukraine zu erwerben. «So
konnten wir Transportkosten
sparen und die ukrainische
Wirtschaft unterstützen», sagt
Levko. Man habe angeschafft,
was bei ukrainischen Partner-
NGOs gefragt war; Nahrungs-
mittel, Geräte für Krankenhäu-
ser und Altersheime, Stromge-
neratoren und vieles mehr.

Aktuell seien die Bedürfnis-
se je nach Region unterschied-
lich. «In jenen, die befreit wur-
den, wie etwa Charkiv oder
Tschernihiw, braucht man Bau-
material für den Wiederaufbau,
da viele Häuser zerstört wur-
den.» Dank französischer
Unterstützung habe man unter
anderem Krankenhausbetten
und Liegen liefern können so-
wie medizinische Apparate.
Ebenfalls sehr gefragt seien
Werkzeuge und kleine Strom-
generatoren.

SchweizerFachleute
beratenKolleginnen
«Es kommt immer wieder vor,
dass ganze Dörfer zeitweise
ohne Strom sind», erzählt Lesja
Levko per Zoom. Sie spricht aus-
gezeichnet Deutsch und arbeitet
auch als Übersetzerin. In Cher-
son unterstütze CAMZ eine lo-
kale NGO, die Hunderte Perso-
nen täglich mit warmen Mahl-
zeiten versorgt. Zudem gebe es
Anfragen für die Begleitung von
Kindern, die durch den Krieg
traumatisiert sind. Von einer un-
gewöhnlichen Hilfsanfrage er-
zählt Marianne Kneubühler:
«Vor gut einem Monat gelangte
CAMZ mit dem Wunsch nach
Schneetöffs samt Anhängern an
uns, um damit im Winter Ver-
wundete zu transportieren.»
Man sei im Goms im Wallis fün-
dig geworden. Wie Lesja Levko
erzählt, leisten die Fahrzeuge in
Sumy und Charkiv gute Dienste.

Laut Andreas Schmid haben
im Herbst Fachleute für Rehabi-
litation aus der Schweiz per
Zoomrund500Kolleginnenund
Kollegen inderUkraineberaten.
«In diesem Bereich besteht lei-
dereinriesigesundauchzukünf-
tig wachsendes Bedürfnis.»

Hinweis
Weitere Infos:www.parasolka.ch

DasMutter-Kind-Haus in der ukrainischen Stadt Uzhhorod wird von CAMZ geführt und bietet Schutz. Bild: zvg

MarianneKneubühler
Geschäftsführerin Parasolka

«DieKindererhiel-
tenvomStaatEssen
undUnterkunft.
Ansonstenvege-
tierten sie,man
musses so sagen,
vor sichhin.»


